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. uoerlaiien " rva»» uns wie' dies" bei diesem Lurcygange an
ihnen hängen bleibe , wie es auf sie wirke , welche geistige
Gestalt es an ihnen gewinne . . . So , wie andere nar -
kotische Mittel , versetzt es (diese Art des Lesens ) in den be¬
haglichen Halbzustand zwischen Schlafen und Wachen, und
wiegt ein in süße Selbstvergessenheil , ohne daß man dabei
irgend eines Tuns . . bedürfe .

Was . . wissenschaftliche Werke betrifft , so ist der erste
Zweck beim Lesen derselben , sie zu verstehen und den eigent¬
lichen wahren Sinn des Verfassers historisch zu erkennen .
Hierbei muß man nun nicht also zu Werke gehen , daß man
sich dem Autor leidend hingebe und ihn auf sich einwirken
lasse , wie Ohngefähr und gutes Glück es will , oder, daß
man sich von ihm vorsagen lasse , was er uns eben vor¬
sagen will ; und nun hingehe und es sich merke . . . Nach¬
dem man fürs erste das ganze Buch cursorisch durchgelesen,
um nur einen vorläufig ohngefähren Begriff von der
Absicht des Autors sich zu verschaffen, suche man den
ersten Hauptsatz , Hauptperioden , Hauptparagraph , oder
in welcher Form er gefaßt sei, auf . Dieser ist nun not¬
wendig . , . nur bis auf einen gewissen Grad bestimmt ,
im übrigen aber unbestimmt ; denn wäre er schon durch¬
gängig bestimmt , so wäre mit ihm das Buch zu Ende . . .
Nur inwieweit er bestimmt ist, ist er verständlich ; inwie -
we^ er unbestimmt ist, ist er dermalen noch unverständ¬
lich . . . Lese ich weiter , bis der Autor weiter bestimmt !
— ganz gewiß wird durch diese neue Bestimmung ein
Teil der vorigen Unbestimmtheit wegfallen , der klare
Punkt sich erweitern , die Sphäre des unverständlichen sich
verengen . Mache ich mir dieses dermalige Maß der Ver¬
ständlichkeit wiederum recht klar , und präge es mir ein ,
und lese ftrt , bis der Autor abermals neu bestimmt ! — und
nach derselben Regel immerfort , so lange , bis die Sphäre
der Unbestimmtheit und Unverständlichkeit ganz ver¬
schwunden und aufgegangen ist im klaren Lichtpunkte . . .
Es ist klar , daß man auf diese Weise . . . den Schriftsteller
oft noch weit besser verstehen werde , als er sich selber ver¬
stand . I . G . Fichte.

Tür unsere Trauen.
Staatliche Kinderfabrik .

k . r . Ein schäbiges Gesetz ist wieder inal im Reichstage
tn Vorbereitung , ein Gesetz, das sich — wie gewöhnlich —
als ein böswilliges Ausnahmegesetz gegen die Arbeiterklasse
darstellt . Und die große bürgerliche Reichstagsmehrheit
steht hinter diesem Gesetz. Es soll den Verkauf und die
Anwendung der gesundheitlich unschädlichen Mittel zur
Verhütung der Empfängnis und geschlechtlichen Ansteckung
unter schwere Strafen stellen. .Zentrum und Konservative ,
Rationalliberale und Antisemiten , sogar der Fortschritts -
Pastor Naumann haben den Gesetzentwurf bereits mit ihrer
Unterschrift gezeichnet . Sie wollen von Staatswegen die
Arbeiterfrauen zum Gebären unter allen
Umständen zwingen .

Nur die Arbeiterfrauen ! Denn die Frauen der
Besitzenden werden auch nach Erlaß des Gesetzes sich die
Mittel beschaffen , die es ihnen ermöglichen , nicht mehr
Kinder zu bekommen als sie haben wollen . Sie werden sichdie bei uns verbotenen Mittel für teures Geld aus dem
Auslande besorgen und haben auch sonst noch Wege ge -
nug , um sich vor der Schwangerschaft 51t hüten . Aber die
Arbeiterfrauen , denen diese Wege verschlossen sind , werden
diesem Gesetz zum Opfer fallen .

Die lnaßgebendften ärztlichen Wissenschaftler stehen
gleich der Sozialdemokratie in entschiedenem Kampf gegendas unmoralische Gesetz, das mit schmachvoller Hand in die
persönliche Freiheit , in die intimsten und persönlichsten
Menschenrechte greift , das der Polizei und dem Denun¬
ziantentum Türen und Tore öffnet , das Franken oder ab¬
gearbeiteten , total geschwächten Frauen den Schutz vor
Empfängnis nimmt , obwohl es ein Verbrechen ist , solche
^ >8Luen gebären zu lassen, das zur Ausbreitung der gesahr -

u ^ tobenden gewaltsamen Abtreibungen , zur Verhinderung

oer iLheschUrnungen, zur Ausbreitung oer ProstUukion
und der Geschlechtskrankheiten beitragen mutz .

Regierung und Bürgerliche blieben Laub und blind für
alle menschlichen und moralischen Vorhaltungen . Sie be¬
schuldigen die Sozialdemokratie , daß sie die Ehe und Fa¬
milie zerstören : und sie selber reißen in ihre Fabriken
neben den Männern Mütter und Kinder in ungezählten
Massen hinein . Sie heucheln moralisch entrüstet von einer
Kaninchenwirtschaft des sozialistischen Zukunftsstaates und
streben mit heißem Bemühen , ihren eigenen Staat in einc
riesige Zeugungsfabrik zu verwandeln .

Die Arbeitermütter sollen ihnen Junge werfen als
billige Händchen für die Heimarbeit in engen , stickigen
Kammern von Ausdünstung , Hitze mb Kindergeschrei , als
billige Händchen, die den Gutsbesitzern auf den Feldern
fronden , als Material , das , kaum in das gesetzmäßige Alter
gekommen, in langen Zügen den Leidensweg in die .Fa¬
briken beginnt . Dort wird , was jubeln und blühen sollte,in der schönen Jugendzeit , fürs Kapital verdorrend in der
Tretmühle der Arbeit keuchen, schweißtriefend, halbnackt
und schmutzbedeckt, im Surren und Summen , im Schreien
und Quietschen , im Pochen und Klopfen des eisernen Ma¬
schinentakts . Und möglich bald soll auch die junge Brut
wieder zur Paarung schreiten, Vater und Mutter werden ,Kinder zeugen , Kindeskinder um sich sammeln und sie alle
an der Hand führen in das unerbittliche , lebenslängliche ,
eintönige „ Paradies " der kapitalistischen Tretmühlen -
arbeit .

Und wie das Kapital , so regiert der Staat in un¬
begrenztem Heißhunger nach mehr Menschenbrut aus Pro¬
letarierfleisch , die für beide aus dem Schlachtfeld der Arbeit
keuchen, für beide auf dem Schlachtfeld des Krieges der-,
bluten soll .

Deshalb die neue Freveltat gegen die Arbeitermütter ,die nicht mehr willig und fruchtbar genug Arbeits - und
Gebärsklavin zugleich sein wollen . Mögen diese Mütter
gebrochen und verwüstet sein in einem Alter , wo die be¬
sitzenden Frauen am schönsten und begehrenswertesten sind,
mag Frau Sorge , die graue , bleiche , mit jedem Kind sich
gespenstiger in den Höhlen der Armut , zeigen , mag öfter
als bisher noch die Wiege ein Totenbett sein, mag der nicht
lebensfähige Teil der Proletarierkinder einen großen Ab¬
fallhaufen bilden — was kümmerts die Herrschenden , die
bisher schon immer einen riesigen Prozentsatz des größten
Reichtums eines Volkes , die Heranwachsende Jugend , im
Rinnstein verkommen ließen . Wenn nur bei der para -
graphierten und polizeilich bespitzelten Züchtung auszu -
-beutenden Menschenfleisches pro Zuchtpaar ein Junges
für die Zwecke der Reichen mehr als bisher übrig bleibt ,dann sind sie fürs erste ihrer „ patriotischen " und „ mora¬
lischen " Aengste wieder frei .

Wir richten keinen Apell an ihre Menschlichkeit — das
wäre ein vergebliches Beginnen — wir appellieren an die
Menschenwürde der großen Arbeitermassen . Es ist
eine Kulturschande , daß der Staat seine reichen Mittel
nicht zur ausreichenden Bekämpfung der Säuglingssterb¬
lichkeit und Schwindsucht , zu verbesserter Mütter - und
Kinderfürsorge aller Art verwendet , dagegen mit Ge¬
fängnis und Polizei eine Bevölkerungszunahme erzwingen
will . Und zu gleicher Zeit — wie zur Aufreizung zum
Klassenhaß ! — ein weitere Lebensmittelverteuerung in
Aussicht stellt ! Sechs Mark Kartoffelzoll pro
Doppelzentner , Gemüse - , Milch - und Rahm -
zolle — das fordern die gleichen „ Patrioten " und „ Chri¬
sten"

, die die Arbeiterfrauen unter allen Umständen zur
reinen Kindergebärmaschine degradieren wollen.

Mehr Kinder , mehr Lebensmittelzölle — Dieses neue
Verlangen wird die Frauen in Hellen Scharen in unsere
Reihen und Versammlungen treiben . Wir rufen zum
Menschheitskulturgewissen und stärken die Sozialdemo¬
kratie , den Staat aus einer Kinderfabrik und einem Appa¬
rat der Ausbeutung zu einer Gemeinschaft freier glücklicher
Menschen zu machen!
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Die f rau , die von Koftgängern
leben sollte , aber daran starb.

S4. Jahrgang.

Eine tragische Schnurre von Alfred af Heden -
st i e r n a.

Die Frau , welche von Kostgängern leben sollte, war ein¬
mal neunzehn Jahre alt gewesen, hübsch wie eine neuge¬
baute Villa im Tiergarten und gut wie die Morgenmilch ,
wenn die Kühe kürzlich auf die Weide getrieben worden
sind.

Es würde für sie besser gewesen sein, wenn sie lieber
so häßlich gewesen wäre wie die Gedanken des Tage¬
blattes über die neue schwedische Heerordnung , denn
dann hätte Magister Andersson sich nichts aus ihr gemacht.
Doch das sah sie damals noch nicht ein , und wenn Magister
Andersson auf den Subskriptionsbällen des Städtchens
(Damen — 3 Mk. , Herren — 2 Mk . , Punsch — extra )
mit ihr tanzte , schwebte sie stolz und überglücklich dahin .
Sie vergaß total , wie ihr Papa über das Geld zur Hals¬
krause geschimpft hatte und daß ihre Mama nachts das
alte Linonkleid mit weißem Grunde , blauen Blumen und
einem kleinen gestopften Riß in der linken Kniefalte zum
sechsten Male geplättet hatte .

Und als ihr Magister Andersson gestand , daß er sie gern
hatte — oder „sie mit einer an Wahnsinn grenzenden Hin¬
gebung anbetete " — da wurde sie, trotzdem sie schon ein
halbes Jahr auf diesen Moment gelauert hatte , so über¬
rascht, daß sie ihm vor lauter Erstaunen in die Arme sank .

t
Und da nicht nur Anderssons Hingebung an Wahnsinn

> grenzte , sondern das Zimmer , in dem sich zwei andere
i Mamsells mit Nähen beschäftigten, so hatte das arme Mäd¬
chen zwischen einem Skandal ganz solo oder drei Zimmern

° mit Küche und abgeschlossener Etage in guter Gegend mit
Herrn Andersson zu wählen . Und da der Magister sie
küßte und wieder küßte und sie ganz vergessen hatte , auf¬
zuspringen und in schüchterner Verwirrung auszurufen :
„Unverschämter , wie können Sie es wagen !

" so nahm sie
denn ihren Andersson.

Aber sie hätte besser getan den Skandal zu wählen , denn
davon würde sie mehr Vergnügen gehabt haben . In der
kleinen Stadt hatten nämlich die Skandale ein langes und
die Schullehrer ein kurzes Leben . Als zwei Jahre ver¬
gangen waren und Frau Andersson ihrem Gatten viele
freudige Stunden bereitet , ihm einen Buben geschenkt
und nur ein äußerst begrenzte Anzahl Gardinenpredigten

^gehalten hatte , machte der Magister Ferien und fuhr auf
längere Zeit in den Himmel . Zuletzt flüsterte er noch
matt : „Gott segne dich , meine Anna !

" Aber er sagte kein
Wort darüber , wovon sie und der Junge leben sollten,
wahrscheinlich aus Zartgefühl und um ihre Zukunft und
ihren freien Willen nicht zu beeinträchtigen .

Es hatte doch wirklich nicht schaden können , wenn er
gesagt hätte : „Im Schreibtischauszuge findest du meine
Lebensversicherungspolice " oder „im Rasierspiegel liegt
eine Bankanweisung "

: doch , wie gesagt , darüber setzte er
sich hinweg . -

Fünf Tage lang lebte Frau Andersson von Begräb¬
nistorte und Tränen , doch dann hatte sie Hunger und be¬
schloß , das Mädchen zu Markt zu schicken . Zu diesem
Zwecke wollte sie die Kasse untersuchen . Einen feuerfesten
Geldschrank hatten sie nicht, aber aus der rechten Tasche
in der Alltagshose des seligen Andersson zog sie eine Mark
fünfzig , eine Schusterrechnung und die lateinische Stil¬
übung eines Untersekundaners hervor .

Da schrieb sie denn an Anderssons Vater , der ein ganz
gutgestellter Landrichter war , und bat , zu ihm ziehen zudürfen . Sie wollte der Schwiegermutter in der Wirtschaft
helfen , und der Junge könnte ja feinem Großvater Ze »
/ treuuna bereiten . . |

Doch der Schwiegervater antwortete , daß , obwohl er
nichts lieber täte , als der Gattin und dem Kinde seines
geliebten Sohnes in seinem Hause eine Freistatt zu be¬
reiten , er es doch nicht wagte , seines gefühlvollen Herzens
und seines weichen Gemüts wegen , weil sie lind das Kind
ihn zu grausam an den Verlust erinnern würden , den er
durch den Heimgang seines geliebten Sohnes erlitten .
Niemand sollte jedoch sagen , daß er seine Schwiegertochter
hilflos oder obdachlos ließe, darum bat et sie , mit den ein¬
geschlossenen fünfzehn Mark vorlieb zu nehmen und ver¬
sprach ihr noch einen halben Käse zu Weihnachten .

Damals ließ Frau Andersson folgende Annonce in die
Ortszeitung setzen :

Billige Pension ,
in einer hübschen Wohnung in guter Gegend
kann ein einzelner Herr oder alleinstehende
Dame erhalten . Offerten unter der Adresse
„Witwe " an das Bureau dieser Zeitung zu
senden. — N . -S . Beköstigung L 1 Mk . pro

Tag für einzelne Herren daselbst.
So kam Frau Andersson dazu , von Kostgängern zu

leben . Die ab und zu gehenden Speisegäste bitte ich der
Hauptsache nach ganz ans dem Spiele lassen zu dürfen .
Es waren meistens junge Studenten an der technischen
Schule , und wenn ihr Betragen auch nicht iinmer das
beste war , so ließ doch ihr Appetit nichts zu wünschen übrig .
Es kam auf dasselbe heraus , ob man einen Teller mit But¬
ter auf ihren Tisch oder auf den Krater des Vesuvs setzte ,
und eine größere Schüssel mit Frikadellen verschlug bei
ihnen ebenso viel, als wenn man , in einein Luftballon
sitzend, sich über den Atlantischen Ozean mit den Fingern
schneuzt .

Und oft hieß es am Schlüsse des Semesters : „ Liebe
Frau Andersson, Papa ist gerade schlecht bei Kasse , wi >
werden es später mit der Post schicken .

" Nein , wie gesagt,bei den Speisegästen , die kamen und gingen , werden wir
uns nicht weiter aufhalten , sondern nur bei denen , die
volle Pension erhielten und in dem besten der drei Zim¬
mer (abgeschlossene Etage in guter Gegend ) wohnten .

Der erste war ein alter , bissiger Junggeselle , der Frau
Anderssons Leben mit seinen giftigen Ein - und Ausfällen
über alles , was es im Hause und bei Tische gab , pfefferte .

„Liebe Frau Andersson , wohnt hier ein Schuster in der
Nähe ? '

Jawohl , Herr Petterqvist , wollen Sie Schuhe ausge¬
bessert haben , so kann das Mädchen auf der Stelle . . .

"
„Ei bewahre . Diese Beefsteaks brachten -mich nur zu¬

fällig *auf den Gedanken au Schuhsohlen , ich fürchtete , daß
vielleicht eine Verwechselung

Ein anders Mal begann Herr Pettergvist : „ Meine
Liebe, Sie könnten den Armen nun zu Weihnachten viel
Gutes erweisen .

"
„Leider nicht, Herr Petterqvist , Sie kennen ja meine

geringen Mit
„Nun , nun , verstehen Sie mich recht , ich meinte auch

nicht, daß Sie große Geldsummen opfern sollen, ich dachte
nur , ob sie nicht die fettigen Tapeten aus ineiner Stube
in irgendeine Suppenanstalt schicken und mir neue spen¬
dieren wollten .

"
Als Herr Petterqvist schließlich auch noch behauptete ,

daß die Rosen in dem Muster seiner Zitzdecke Frösche seien,kam es zum Bruche, und in das Zimmer zog Fräulein
Zuleima Desperato (geborene Pettersson !) , Elevin des
Stockholmer Konservatoriums , augenblicklich aber in der
Provinz , um sich auszuruhen und ihrer Gesundheit zuleben . Solange sie im Hause wohnte , konnte Frau Anüers-
son ruhig vor Einbrechern schlafen, denn die Polizei schlin
ihre Qütten ringS umher
Nämlich ein . .- atz der tteefo ,
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terre seine Frau morden wollte , und daß diese es war , die
' in Todesangst schrie, sobald Fräulein Desperato ihre Bra¬
voursachen vortrug . Frau Anderssons liebe , kleine Miez
gab jeden Gedanken an Konkurrenz auf dem Gebiete der
Vokalmusik auf , lief fort und legte sich unter einem großen
Wachholderstrauch im Stadtpark nieder , wo sie aus reinem
Neid starb.

Fräulein Desperato machte Brüderschaft mit Frau
Andersson , gab ihr drei Freibillette zu ihrem Konzert in
»er Domkirche , gewann das Herz des Jungen mit einigen
Tafeln Schokolade — und schob die Bezahlung bis nach
ihrer Rückkehr von Paris auf , wo sie sich nun von Gounod
und Madame Viardot weiter ausbilden lassen wollte .

Frau Andersson war kaum 26 Jahre alt und noch eine
sehr hübsche Frau , als der Agent Johann Thara als
Mieter über die Schwelle der Etagentür trat , die zu den
drei Zimmern mit Küche in guter Gegend führte . Er hatte
eine stattliche Figur , einen kühnen Blick und einen
Schnurrbart , o, mein Gott , einen Schnurrbart . . .

Der selige Magister , der in Kabinettformat und hüb¬
schem, gepreßtem Lederrahmen fünf Jahre lang von der
Wand der guten Stube auf seine gebrochene Gattin her¬
niedergeblickt hatte , wurde am selben Vormittag in dem
Kommodenauszuge zwischen Hagbergs Predigten und
einer großen Tüte Kamillentee untergebracht .

' Gleich nach Tisch mußte das Dienstmädchen Punsch
holen , und des Nachts grübelte Frau Andersson in ihrem
Bette darüber nach , ob es wohl recht sein könnte , daß sie
ihr ganzes Leben hindurch Trauer trüge . Hieß es nicht,
seine heiligsten Gefühle entweihen , wenn man sie so öf¬
fentlich zur Schau trüge ?
! Am folgenden Tage , als der Agent ausgegangen war ,
verschwand die Rosen -Fröschedecke aus seinem Bette , und
dafür wurde die etwas verblichene , blaue wattierte Sei¬
denhülle darauf gelegt , die die Mama des seligen Anders¬
son ihrer lieben Schwiegertochter am ersten Aufgebots¬
sonntage geschenkt hatte .

Andersson war bei Lebzeiten ein geduldiger Kerl ge¬
wesen , aber ich hätte ihn doch beobachten mögen , als er
wie andere Engel auf seiner Wolke schaukelte und den
Herrn Agenten zu sehen bekam, der sich behaglich gegen
.ein Kissen legte , das durch den Verkauf von Anderssons
eigenem , bis dahin als heilige Reliquie betrachteten Dok¬
torfrack angeschafst worden war .

Einen Monat später ging Frau Andersson einmal durch
die Hauptstraße und erblickte ihren Agenten , der ihr mit
einer Dame am Arm entgegenkam .

Ihr war dabei zu Mute , als schlüge der Blitz in die
blaue Seidendecke und als wäre ein halbes Dutzend Tech¬
nologen abgereist , ohne zu bezahlen .

Und dann stand man sich gegenüber . —
„O . wie erfreulich , meine Braut , Fräulein Rosenknopp— meine liebenswürdige Wirtin , Frau Andersson . — Sie

müssen wirklich gute Freundinnen werden ."

Der selige Andersson in Kabinettformat und gepreßtem
Lederrahmen thront wieder an der Wand der guten Stube
und hat sogar einen Efeukranz bekommen .

Doch sein freundlicher Blick kann seine gebrochene Gat -
tin nicht beruhigen , die tränenden Auges die teuren ,teuren Züge betrachtet. Deutlicher wie je zuvor fühlt sie,
daß sie sich nie trösten kann, daß sie den Tod im Herzen
trägt , daß die blaue Seidendecke nie wieder aus dem
Schranke kommt und daß die Rosenfrösche von Zitz von nun
an stets nur weibliche Kostgänger einhüllen werden .

Und der selige Magister lächelt im Himmel und sagt
gerade wie damals , als er starb : „Gott segne Dich , meine
Anna !

"

Oeffentlichkeit und Museen .
Von Dr . Valentin Scherer .

Seit langem , nehmen unsere Museen einen wichtigen Platzin der Oeftentlichk-eit und der Bildung unseres Volles ein . Nickstnur Älesidrr L 1 . . ' '
fHeintatt

Taufende von Menschen gelangen mühelos jahraus , jahrein
zu dem genußreichen Anblick der so gesammelten und ausgestelltten Kunstwerte .

Dem ist nicht immer so gewesen, und die Museen in ihrer
heutigen Form sind das Resultat eines langen , intereffanten
Entwicklungsganges . Er beginnt , von der Antike abgesehen,
für uns Deutsche mit dem 16 . Jahrhundert , da die von der
italienischen Renaissance ausgehenden mannigfachen Kunstbe¬
strebungen von uns auch in der Richtung des Sammelns von
Kunstwerken aufgenommen wurden . Freilich war die Kunst
nur ein Zweig dessen , was in den damaligen Kunst- und Wun¬
derkammern aufgespeichert wurde und für auSgetiftelte Künste-
leien , wie etwa einen viele Hunderte von Miniaturgeräten um¬
schließenden Kunstschrein, ober Raritäten , wie ein angeblich
wundertätiges Einhorn (Walroßzahn ) gab man den zehnfachen
Preis aus , den man für ein Gemälde zahlte .

Sammler aber waren , von ganz wenigen Beispielen abge¬
sehen, die Fürsten . Sie stellten ihre Kunstkabinette in ihren
Schlössern auf , um sie in ihrer unmittelbaren Rahe zu haben
und einzelne der darin befindlichen Gegenstände auch zum per¬
sönlichen Gebrauch daraus entnehmen zu können. Nur bevor¬
zugten Gasten , wie etwa zu Besuch weilenden befreundeten
Fürstlichkeiten oder angesehenen , besonders empfohlenen Privat¬
personen war der Zutritt gestattet . Der Aufseher , der entweder
ein Gelehrter oder — wegen btt vielen mechanischen Spiele¬
reien — ein Mechaniker war , erhielt ein hohes Trinkgeld , daS
wieder nur der Reiche aufbringen konnte. So war das hier
Aufgestapelte nur verhältnismäßig wenig Menschen zugänglichund spielte vor allem für die Or ^ ansässigen so gut wir gar keine
Rolle .

Eine Steigerung erfuhr diese fürstliche Sammeltätigkeit
noch im 17. und 16. Jahrhundert , der Zeit der fürstlichen Auto¬
kratie . Die Kunst - und Wunderkammern verschwanden und
an ihre Stelle traten Gemäldegalerien und Antikenkabinette .
Gleichermaßen betätigte sich in ihnen die Prachtliebe und der
Geschmack des fürstlichen Sammlers . Da und dort traten be¬
stimmte Gruppen von Kunstwerken in den Vordergrund . So
hatte der bayrische Kurfürst Maximilian I . , der als erster deut¬
scher Gemäldesammler mit bestimmten Zielen auftritt , eine be¬
sondere Vorliebe für Albrecht Dürer . Me Kurfürsten Friedrich
August I . (August der Starke ) und Friedrich August II . von
Sachsen erwarben die herrlichen italienischen Gemälde , die noch'
heute eine Zierde der Dresdener Galerie bilden . Friedrich der
Große schenkte seine Aufmerksamkeit neben Rubens besonders
französischen Gemälden . Daneben war allgemein das Interesse
für die HMändifche Malerei und für antike Skulpturen .

Prächige Säle wurden jeA zur Aufstellung der wertvollen
Schätze Hergerichtei. In oft kostbaren, reichgeschnihten Rahmen
prangten die Gemälde an den Wänden . Bon der Decke strahl - '
ten üppig vergoldete Muckornarnente und Kunst oder Mäzenaten¬tum allegorisierende Fresken . Der Fußboden glänzte in ge-
sckstiffenem Marmor oder spiegelndem Parkett . An den Wän¬
den oder auch in der Mitte des SaaleS befanden sich Tische mit
seltenen Marmorplatten , auf denen kleinere Bildwerke , Minia¬
turgemälde oder andere besonders hervorragende Arbeiten der
Kleinkunst zu sehen waren . Auf Konsolen an den Wanden stan¬den antike Büsten und vereinzelt begegnete man auch antiken
und modernen Monumentalwerken . Die Galerie von Sans¬
souci gibt uns noch in ihrer heutigen Einrichtung ein Bild von
dem feinen Geschmack, der hier waltete und durch den harmo¬
nischen Einklang zwischen Raum , Ausstattung und ausgestellten
Kunstwerken den Genuß des Besuchers erhöhte .

Freilich war nicht überall diese Mischung von Kunstwerkenund die verhältnismäßige Weiträumigkeit in der Unterbringung
durchgeführt . Sammelleidenschaft und Platzmangel führten oft
zum dichten Aneinanderhängen der Gemälde , wie in Düsseldorf
und Falzdahlum , oder zum Zusammenpferchen der Antiken , über
die sich Winkelmann in Dresden so bitter beklagte. Aber selbstda, wo die Häufung nicht zu vermeiden war , bemühte man sich,die Gemälde geschickt zu kopieren nnb ihre bessere Betrachtung
an schlechtbeleuchteten Stellen durch Rahmen mit Drehvorrich¬
tung zu ermöglichen. Selbst genaue Berechnung über den gün¬
stigsten Einfall des Lichtes begegnet uns , wie das Kasseler Gale¬
riegebäude , das Landgraf Wilhelm VIII . in den Jahren 1749
bis 1761 errichten ließ , beweist. Hier waren die Fenster , ent¬
gegen dem Zeitgeschmack , möglichst hoch in der Nähe der Decke
angebracht , und man rühmte die gute Wirkung des dadurck er¬
zielten Lichtes. Für den feierlichen und wirkungsvollen Einoruck
der Dresdener Galerie besitzen wir das klassische Beispiel
Goethes .

Aehnlich wie für die Galerie , sorgte man auch für die an¬
tiken Bildwerke . Der feine Geschmack der Zeit wußte genau ,
daß eine größere Anhäufung von Skulpturen in den Gemälde -
jälen zu vermeiden sei und man brachte daher hier , wie schon
erwähnt , nur vereinzelte Statuen oder kleinere Bildwerke un¬ter . Stea warsi , wie in Düsselvsrf , die un -I lettn iTt toeft Gfaiecitoebcute # . abeti in fftünctenj
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Dresden , Sanssouci und Kassel , besondere Gebäude vorb^ auen .
Auch sie waren teils mit Marmvrwänden und Freien verziert ,teils imponierten sie durch ihre Weiträumigkeit und gute Be¬
leuchtung . Hier konnte sich der Beschauer nach Belieben an den
kostbaren Statuen erfreuen und sie vielfach von allen Seiten
genau betrachten . Denn schon kannte man die Einrichtung von
Drehgestellen , die das mühelose und ungefährliche Bewegen
der Figuren nach allen Seiten erlaubten .

Mit dieser gesteigerten fürstlichen Kunstpflege aber war auch
bas Interesse der Oeffentlichkeit Hand in Hand gegangen . Wie
man den Wert einzelner Werke — eS sei nur an die Sixtinische
Madonna in Dresden erinnert —- mit lebhaftem Meinungsaus¬
tausch begleitete , so widmete man sich gern und häufig der
Kunstbetrachtung . Schon begann , wenigstens für die Antike, die
wissenschaftliche und ästhetische Erörterung der Kunst , und dem
fürstlichen Sammler standen Künstler beratend zur Seite .

Zwar waren die Sammlungen noch durchaus das Eigentum
und Ausdruck des Geschmacks , ja der Laune des Fürsten , und
befanden sich in seiner unmittelbaren Nähe in den Residenzen
oder den fürftlühen Lustsitzen . Aber ihr Gesuch war , wenn¬
gleich noch verhältnismäßig kostspielig , nicht mehr so erschwert.
Das beweisen die zahlreichen NachricAen, die aus dem 16. Jahr¬
hundert vorliogen , die Beschreibungen , Kataloge und Reproduk¬
tionswerke , durch die der Fürst seine Sammlungen einem grö¬
ßeren Publikum zugänglich machte und damit den Wunsch ihrer
Besichtigung erhöhte . Selbst die ausdrückliche Erlaubnis zum
Besuch war nicht mehr überall erforderlich und gegen Ende des
Jahrhunderts begegnen uns schon, wenigstens in Kassel , be¬
stimmte Tage , an denen die Sammlungen der Oeffentlichkeit
unentgeltlich zugänglich waren .

Das Recht des Publikums , das damit auf die Sammlungen
anerkannt war , gewann Allgemeingültigkeit und Erweiterung
in dem Augenblick , da die fürstlichen Sammlungen ihren priva¬ten Charakter verloren und zum Eigentum des Staates wurden .
Was die französische Revolution gewaltsam erreichte , das voll¬
zog sich in Deutschland auf friedlichem Weg in konsequenter Wei¬
terbildung der schon von den fürstlichen Sammler des 18. Jahr¬
hunderts eingenommenen Stellung und im Anschluß an das neue
Verhältnis zwischen Fürst und Staat . Damit traten neue Ge¬
sichtspunkte in den Vordergrund . Der persönliche Geschmack des
einzelnen wich der Rücksicht auf die Allgemeinheit . Bisher
weniger oder gar nicht beachtete Kunstzweige kamen ebenbürtig
zu den schon gepflegten . Von den oft entlegenen Fürstensttzen
wanderte vieles in die in der Hauptstadt errichteten MuseumS -
gebäude . Neue Prinzipien -der Aufstellung und Zugänglichkeit
wurden maßgebend .

Diese Neuerungen bedeuteten nicht lediglich Vorzüge und
Verbesserungen . Häufig wurden die Kunstwerke auH einer mit
großem Geschmack für fie geschaffenen und dem Stil ihrer Ent -
stehun^ zeit noch näher verwandten Umgebung gerissen . Der
persönliche Charakter , den der Sammeleifer des Fürsten trug ,
ging verloren . Die Notwendigkeit der Angliederung neuer

1 Kunstzweige , ebenso wie der möglichst ausgedehnten Vermeh -
\ rung der schon vorhandenen Bestände führte schnell zu einer

Ueberfüllung der Räume , der durch das Hervorheben der Beleh -
, rung des Beschauers nicht gesteuert wurde . Zwar boten die'

Museumsgebäude , die nun allenthalben errichtet wurden , einen
vielfach prächtigen monumentalen Anblick . Der schöne Grund¬
satz , daß den erlesenen Kunstwerken auch eine glänzende Wohn¬
stätte bereitet werden müsse , fand mit Recht allgemeine Aner¬
kennung . Rur daß sich der ganze Glanz ausschließlich auf die
Fassade und eine prunkvolle Treppenanlage im Innern konzen¬
trierte . DaS Wichtigste: die müglicht gute und wirkungsvolle
Unterbringung der Kunstwerke selbst geriet dabei trotz aller
guten Abfichen , Deleuchtungsexperimente und Damasttapeten
zu sehr in den Hintergrund .

Me größte Gefahr aber barg der immer stärker bevorzugte
Gedanke der reinen Belehrung in fich. Daß man die Kunst¬
zweige jetzt scharf trennte , mochte auch seine Vorzüge haben .
Auch ihre Anordnung nach Schulen , sowie zeitlichen und ört¬
lichen Verhältnissen war natürlich Aber das Prinzip führte zu

zur Aufnahme künstlerisch geringwertigerer , aber wissen¬
schaftlich interessanter Stücke. Dies leistete dann wieder der
Üeberhäufung Vorschub, und so trat bald jener Uebelstand ein ,
daß die Museen ein Stapelplatz unübersehbarer , dicht neben -
jund übereinander gehängter oder gestellter Kunstwerke wurden ,
in deren Fülle das Einzelne und Wertvolle ganz unterging und
deren -Besichtigung nicht zur Freude , sondern zur Qual wurde .
Natürlich traten diese Erscheinungen erst allmählich in ihrer' nachteiligen Wirkung hervor und hemmten die eigentliche neue
Aufgabe : die Teilnahme der breiten Oeffentlichkeit .

Mese selbst aber stand doch im engsten Zusammenhang mit
der Verstaatlichung der Museen . Diese sollten jetzt nicht mehr
nur dem Freund des fürstlichen Sammlers oder dem vermögen -
bcn Reisenden , sondern jedermann , der Kunstgenuß oder Be-
lehrrrng suchte, offenstehen. Berlin ging hierin am liberalstenvor . MäbrLnv in JPHindfcn lange an . Führungen durch

Dkener — nicht etwa durch kunstgelehrte Beamte — festgehairen)
wurde , oder an anderen Orten die freien Tage sehr descyrrwrtwaren , konnte sich in Berlin jedermann täglich ungehlnverr ln
btn Räumen der Museen bewegen . Auch der anfangs nocy ve- .stehende Zwang der allerdings unentgeltlichen Karrenwsung
fiel bald weg. So wurde das Interesse des Publikums , seine
Freude an dem nun öffentlichen Besitz immer lebhafter , zumal ,die Bedeutung und der Wert der Sammlungen durch wissen¬
schaftlich durchgearbeitete Kataloge oder volkstümlich gehaltene
Führer erläutert wurden .

Dem Staat schlossen fich große Städte an , der Erwerb wich¬
tiger Einzelwerke oder ganzer Sammlungen führte zu lebhaf¬ten Erörterungen in der Presse , die Neuwahl eines Dammiungs -
leiters wurde zum Tagesgespräch Der in seinen Urteilen oft
zu einseitige Künstler mußte hier dem fachmännisch geschulten
Kunst -gelehrten weichen, der leidenschaftsloser unv objektiverdie mannigfachen Richtungen zu beurteilen vermochte. Freilich
zeigten sich unter ihm zeitweise die schon erwähnte Mängel , und
erst als auch er wieder neue Anregungen empfangen hatte , er¬
lebten unsere Museen den großen Auftchwung, in dem fie jetzt
stehen.

Mese Anregung ging von der Stelle aus , für die die
Museen eigentlich gedacht waren : der großen Oeffentlichkeit.
Mochte sich der Kunstforscher in der dicht gedrängten Masse zu¬
rechtfinden -, der Laie gewann von ihr wenig Anregung . Das
nutzte die leichte und unentgeltliche Zugänglichkeit , wenn das
eigentliche Publikum vor dem Museumsbesuch als einer ermü¬
denden Anstrengung zurückschreckte? Der Zwiespalt trat um so
stärker zutage , je mehr Freude und Verständnis an der bilden¬
den Kunst durch Wort und Schrift gesteigert wurden . So klangdie Forderung immer vernehmlicher , der Staat oder die ^ adt
möge den öffentlichen Kunstbesitz nicht nur mehren , sondern
dessen Besichtigung auch durch geschmackvolle, künstlerisch befrie¬
digende Aufstellung erleichtern .

Die Aufgabe war freilich schwer genug . Denn immer grö¬
ßer war die Zahl der hier zusammenströmenden Kunstwerke
geworden , immer neue KunstIweige hatten fich angegliedert .Neben die lange Zeit nur berücksichtigte Kunst der Vergangen¬
heit war die der Gegenwart getreten , zu Europa gesellten fichandere Erdteile , an die Seite der hohen Kunst stellten sich das
Kunstgewerbe und die Kulturgeschichte. Nur durch zielbewußte
Organisation dieses Gesamtgebietes , durch richtiges Abgrenzenund Jneinandergreifen der verschiedenen Gebiete war die eine
Seite der Aufgabe zu bewältigen : das Weitersammeln . Dem
künstlerischen Genuß sodann kamen neue Grundsätze der An¬
ordnung und Aufstellung entgegen . Immer sorgfältiger ist die
AuAvahl deS auszustellenden Gegenstandes geworden . Dadurchwird die Häufung vermieden und eine Anordnung erreicht , die
die richtige Wirkung des Kunstwerks auf den Beschauer ermög <
licht . Einheitlicher als ftüher wird der einzelne Raum gestaltet ,da und dort eine Mischung der Kunstzweige versus , auf jede
Weise die frühere Monotonie gemieden .

Auch hier sind viele Klippen zu umgehen und namentlich
darf der Besucher kein falsches Bild der Vergangenheit erhal¬ten . Noch stehen wir am Anfang dieser neuen Entwicklung ,und jedes neu erstehende Museum zeigt, wie mannigfaltig die
Lösung all dieser Fragen ist . Ikeberall aber begegnet uns das
gleiche Streben : den Besuch einer Kunstsammlung zu einem
wirklichen Genuß für den Beschauer zu gestalten . Und wie das
Publikum anregend auf diese Neuordnung unserer Museen ge¬wirkt hat , so wird eS jetzt durch sie weit mehr als früher geför¬dert . Es kann und darf nicht verlangen , hier Befriedigung
spielerischer Neigungen zu finden , wie dies da und dort gefor¬
dert und leider auch bewilligt wurde . Me Beschäftigung mit der
Kunst bleibt immer etwas Hohes, dem gewöhnlichen Alltag Ent¬
rücktes. Aber sie soll keine mühsame Arbeit , sondern ein edler
Genuß sein, den zu fördern und in immer weitere Kreise zu .
tragen unseren Museen in ihrer neuen Gestalt aufs beste ge¬
lingen wird . . D . B . K.

Leserei und Lesen.
Wie jene , (die schriftstellern ) , ohne Rast und Anhalt

fortschreiben , so lesen diese (die Leser) fort ohne Anhalt ;
mit aller Kraft strebend , sich auf irgend eine Weise enrpor>
zuhalten über der Flut von Literatur und fortzugehen ,
wie sie dies nennen , mit dem Zeitalter . Froh , das alte
notdürftig durchlaufen zu haben , greifen sie nach dem
neuen , indem das neueste schon ankommt , und es bleibt
ihnen kein Augenblick übrig , jemals wieder an das alte
zu gedenken . Nirgends können sie in diesem ruhelosen
Fluge anhalten , um mit sich selber zu überlegen , was sie
denn eigentlich lesen, denn ihr Geschäft ist dringend und
die Zeit ist kurz : nnb fo bleibt . e§ Qärtali& hem
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